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(1. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 
3. Kapitel. 
Die verſchwundene Platinkugel und ein unerwarteter 
Beſucher. 


Pünktlich nach einer halben Stunde — es war mittler⸗ 
weile 7 Uhr und draußen ganz dunkel geworden — verſam⸗ 
melte ſich die ganze Kommiſſion um den ovalen Tiſch im 
Zimmer der Haushälterin. Der Polizeikommiſſar über⸗ 
nahm das Protokoll, der Kriminalkommiſſar Gehhardt lei⸗ 
tete die Verhandlung. f 10 k 

„Wir wollen,“ ſagte er, „heute nur das ſchriftlich fixie⸗ 
ren, was die Unterſuchung an Ort und Stelle ergeben hat. 
Weitere Darlegungen, insbeſondere ſolche, die die Lebens⸗ 
gewohnheiten und den Verkehr des Toten betreffen, wollen 
wir im Zuſammenhang mit den erſten polizeilichen Er⸗ 
mittelungen auf morgen verſchieben, und ich bitte Sie jetzt 
ſchon, Herr Dr. Hildebrandt, ſich morgen um elf zu mir ins 
Polizeipräſidium bemühen zu wollen.“ 

Er teilte dann ſelbſt kurz mit, daß der Tote voll bekleidet 
geweſen ſei, abgeſehen von den Hausſchuhen. Der Taſchen⸗ 
inhalt habe nichts von Bedeutung ergeben. Nach dem Be⸗ 
fund des Schlafzimmers und der abgelaufenen Taſchenuhr 
des Toten zu fliehen. fei er umgekommen, noch bevor er 
ſich am Tag vorher zur Ruhe begeben habe. Der Schreib⸗ 
tiſch erwecke den Eindruck, als habe Wolters Briefſchaften 
ordnen wollen. Ein auffälliges Durcheinander oder Durch⸗ 
wühlen der Papiere ſei nicht erkennbar. Nach der Stellung 
des Schreibtiſchſeſſels und der Lage der Leiche ſei zu ver⸗ 
muten, daß Wolters plötzlich aufgeſprungen ſei, dann den 
tödlichen Schuß erhalten habe und vornüber geſtürzt ſei. 

Dr. Hildebrandt, den der Kriminalkommiſſar nun um 
Mitteilung ſeiner Wahrnehmungen erſuchte, begann: „Ich 
ſah Dr. Wolters lebend zuletzt geſtern mittag, etwa um 
12 Uhr. Wir gingen im Univerſitätshof aneinander vorbei, 
und ich rief ihm noch im Vorbeigehen zu, daß ich heute we⸗ 
gen der Unterſuchung der Platinkugel 85 

Hier ſtockte Hildebrandt plötzlich, ſprang auf, zog den 
protokollführenden Polizeikommiſſar mit ſich fort und rief: 
Kommen Sie mit und leuchten Sie mir, ich muß ſehen, ob 
ſie da iſt.“ Der Polizeikommiſſar gehorchte, wenn auch 
etwas verdutzt, und nach kurzer Zeit kamen heide zurück. 

„Sie iſt fort!“ rief Hildebrandt aus. „Alſo darum der 
Mord! Armer Wolters, es ſollte ſein Triumph werden 
und nun iſt es ſein Tod geworden.“ 

„Sie ſprechen in Rätſeln für uns,“ unterbrach ihn Geb⸗ 
hardt, „was iſt mit der Platinkugel?“ 

Darauf erläuterte Dr. Hildebrandt kurz die ihm ja 
durch ſeine gemeinſamen Unterſuchungen mit Dr. Wolters 
wohlbekannte Theorie desſelben über die Platinkugel, die 
in einer kurz vor dem Kriege entdeckten ägyptiſchen Grab⸗ 
ſtätte gefunden worden war. „Heute,“ ſo fuhr er fort, 
„wollte ich über die Offnung der Platinkugel mit Wolters 
ſprechen. Ich kam gegen 5 Uhr hierher und klopfte; die 
Klingel funktionterte nicht. Da niemand öffnete, nahm ich 
an, die Haushälterin ſei nicht zu Hauſe, und Wolters, der 
etwas ſchwer hört, in ſeine Arbeit vertieft. Ich rüttele an 
der Klinke, als die Tür zu meinem Erſtaunen nachgab. Au 
mein Klopfen am Woltersſchen Arbeitszimmer rührte ſi 


— 22 


Bromberg, den 24. Juui 


Ne Sud dul der Bifilugel 


1925, 


nichts. Trotzdem öffnete ich vorſichtig. Ich ſprang zu, als 
ich Wolters am Boden liegen ſah, in der Meinung, er ſei 
aus irgendeinem Grunde ohnmächtig geworden. Aber das 

hnen bekannte ſchreckliche Bild verriet mir ſofort, daß hier 
jede Hilfe zu ſpät kam. Darauf ſtürzte ich zur nächſten 
Polizeiwache und berichtete den Vorfall. Bei der zwei⸗ 
maligen Beſichtigung der Wohnung habe ich nichts bemerkt, 
was auf Raub ſchließen ließe. Erſt als ich mich vorhin auf 
den eigentlichen Zweck meines heutigen Beſuches beſann, 
fiel mir die Platinkugel ein. Sie lag auf einer Watte⸗ 
unterlage, in dem großen braunen Kaſten im Kabinett 
neben kleinen ägyptiſchen Figuren, Amuletten und dergl. 
Dieſe ſind, ſoviel ich ſehen kann, alle vorhanden, die Platin⸗ 
kugel fehlt.“ 

Nun war die Reihe an dem Arzt, der ſich auf die Feſt⸗ 
ſtellung beſchränkte, daß der Tod bei Dr. Wolters jeden⸗ 
falls vor mehr als 12 Stunden eingetreten und daß Selbſt⸗ 
mord unwahrſcheinlich, aber nicht ausgeſchloſſen ſei. Genaues 
könne erſt die Sektion ergeben. 

Der Polizeikommiſſar endlich hob aus ſeinen Be⸗ 
obachtungen das auffällige Verſchwinden der Haushälterin 
und das offene Fenſter des Kabinetts hervor, durch das ohne 
Zweifel jemand herein oder hinaus geſtiegen ſei. Er wollte 
eben bei Dr. Hildebrandt über die Perſon der Haushälterin 
einige Erkundigungen einziehen, als vor der Wohnungs⸗ 
tür ein kurzer Wortwechſel laut wurde und der Poliziſt, 
dem die Bewachung draußen übertragen war, einen jungen 
Mann, den er feſt am Arm hielt, mit den Worten herein 
führte: „Dieſer Mann ſchleicht ſchon ſeit einer Weile um das 
Haus und beobachtet die Fenſter der Parterrewohnung. Ich 
habe ihn feſtgenommen.“ „Es iſt gut“, ſagte der Verhand⸗ 
lungsleiter und der Politiſt entfernte fi ſalutierend. 

Wer find Sie und was ſuchen Sie hier,“ wandte ſich 
Gebhardt dann kurz und ſtreng an den jungen Mann. 

„Sie wiſſen, daß ich mit Gewalt hereingeführt worden 
bin“, entgegnete dieſer, „ich frage Sie, was Sie von mir 
wollen.“ 

Junger Mann“, verſetzte Gebhardt väterlich, „Trotz 
iſt hier nicht am Platz. Drüben im Arbeitszimmer liegt der 
Inhaber dieſer Wohnung tot, wahrſcheinlich ermordet. Be⸗ 
greifen Sie, daß es uns intereſſiert, wenn jemand um die 
Mordſtelle ſchleicht?“ . 

über das hübſche und energiſche Geſicht des jungen 
Mannes flog ein jähes Erſchrecken. „Und wo iſt Fräulein 
Linder?“ fragte er haſtig. Gebhardt muſterte den jungen 
Mann durchbohrend, während ſich ſeine finſteren Züge all⸗ 
mählich glätteten. Schreck und Anaft des jungen Mannes 
waren offenbar ungeheuchelt. Dann ſagte er: „Wenn Sie 
die Haushälterin des Dr. Wolters ſuchen . . die iſt ver⸗ 
ſchwunden. Nur dieſer Reiſekorb von ihr iſt zurückgeblieben. 
Kennen Sie die daran befindliche Adreſſe?“ 

Der junge Mann beugte ſich nieder und erklärte ſofort: 
„Das iſt Fräuleins Linders Handſchrift und die Adreſſe 
ihrer Mutter, die als Witwe eines Zollbeamten in Ziegen⸗ 
hals an der früheren öſterreichiſchen, jetzt tſchechoflowaki⸗ 
ſchen Grenze lebt.“ a : 

„Stehen Sie in näheren Beziehungen zu Fräulein Lin⸗ 
der?“ fragte Gebhardt weiter. Der junge Mann wurde 
rot, hielt aber den Blick des Kriminalkommiſſars tapfer aus 
und ſagte: a . ; 

„Mein, aber wenn Fräulein Linder will, wird fie meine 
Frau! IE ' 

„Nun erzählen Sie uns noch kurz,“ forderte Gebhardt 
weiter auf, „wer Sie find und was Sie hierher führt. 


Der junge Mann entſprach dem Verlangen fofort und 
führte aus: „Ich heiße Stefan Riehl, bin ein deutſcher 
Koloniſtenſohn aus Südrußland, aber ſeit 1913 in Deutſch⸗ 
land und habe auch den Krieg auf deutſcher Seite mitgemacht. 
Von Beruf bin ich Elektrotechniker und angeſtellt bei der 
Firma Mertens und Simon. Fräulein Linder habe ich vor 
etwa zwei Monaten in einer literariſchen Vorleſung der 
Volkshochſchule in der Kaiſerſtraße kennen gelernt, die jeden 
Dienstag und Freitag von 5.—6 ſtattfindet. Ich habe mich 
öfters mit ihr unterhalten und fie ſeit einigen Wochen jedes- 
mal bis hier an das Haus begleitet. Heute fehlte Fräulein 
Linder zum erſten Mal in der Vorleſung. Ich war beſorgt, 
fie könne krank ſein, und beſchloß deshalb, den Verſuch zu 
machen, hier irgend etwas zu erfahren. Deshalb ſchlich ich 
um das Haus, wie der Poliziit ſagte, der mich packte. i 

Die offenen Züge des gebräunten Geſichtes des jungen 
Riehl machten den Eindruck der Wahrhaftigkeit. Gebhardt 
nickte zuſtimmend. Dann ordnete er an: 


„Ich brauche Sie morgen noch, Herr Riehl, bitte kommen 


Sie um 11 Uhr ins Polizeipräſidium. Sie Herr Kollege, 
bitte ich die Wohnung verſiegeln und durch einen Poſten auf 
der Straße unauffällig bewachen zu laſſen. Ich bitte Sie 
ferner, feſtzuſtellen, was ſich durch Ausſagen von Haus⸗ 
bewohnern, Beobachtungen von Poliziſten und aus Akten 
zu unſerem Fall an Wiſſenswertem feſtſtellen läßt und eben⸗ 
falls morgen um 11 Uhr zu mir zu kommen.“ 
Dann erhob er ſich, und die anderen folgten ſeinem Bei⸗ 
piel. Das Verſiegeln der Wohnung war raſch geſchehen. 
tumm ſetzte ſich die kleine Gruppe in Marſch, um ſich an der 
Ecke der Hauptſtraße nach verſchiedenen Richtungen hin zu 


zerſtreuen. 
4. Kapitel. 
Der Detektiv aus Liebe. 


Als am nächſten Tag etwa um 12 Uhr die offiziellen 
Verhöre und Protokollierungen beendet waren, hielt der 
Kriminalkommiſſar Gebhardt Dr. Hildebrandt und Stefan 


Riehl in ſeinem Arbeitszimmer zurück, nötigte ſie, in den 
beiden Ecken eines alten Lederſofas Platz zu nehmen, zog ſich 
ſelbſt den Schreibtiſchſeſſel zum Tiſch und bot eine vertrauen⸗ 
erweckende dicke Zigarre an. Dann paffte er ſelbſt ein paar 
Züge, ſetzte ſich bequem zurecht und begann in faſt dozieren⸗ 
dem Ton: 

„Ich habe Sie beide, meine Herren, noch weiter um ein 
Opfer ie Zeit gebeten und hoffe, daß Sie dieſes Opfer 
gern bringen.“ Beide nickten. „Denn Sie ſind die einzigen, 
die mittelbar oder unmittelbar zu dem Toten Beziehungen 
nicht nur äußerlicher Art hatten, und darum vielleicht bei der 
ſchwierigen Aufgabe der Klärung dieſes Falles helfen 
können, und zugleich kommt keiner von Ihnen als Täter 
in Frage. Bitte verübeln Sie mir dieſe Feſtſtellung nicht. 
Zwar war ich rein menſchlich ſchoun nach unferen Unter⸗ 
ſuchungen geſtern abend trotz gewiſſer Verdachtsmomente 
überzeugt, daß es ein Irrweg ſein würde, dieſen Verdachts⸗ 
momenten weiter nachzujagen. Aber als erfahrener Krimi⸗ 
naliſt habe ich mich doch auf mein Gefühl allein nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern fachliche Nachforſchungen angeſtellt. Und 
hierbei ergab ſich, daß Sie, Herr Dr. Hildebrandt, vorgeſtern 
abend gegen 8 Uhr nachhauſe gekommen ſind, bis gegen 
12 Uhr an Ihrer Vorleſung über den Ban der Atome ge⸗ 
arbeitet haben und dann zu Bett gegangen ſind, während Sie, 
Herr Riehl, im Technikerverein einen Vortrag über neuere 
Syſteme der Schnelltelegraphie angehört und ſich bis nach 
12 Uhr an der Diskuſſion beteiligt haben. Die heute früh 
erfolgte Sektion der Leiche des Dr. Wolters hat aber er⸗ 

eben, daß der Tod bei Dr. Wolters ſicherlich noch vor 

itternacht eingetreten iſt. Ich hielt es für richtig, Ihnen 
ausdrücklich zu beſtätigen, daß jeder Verdacht Ihnen gegen⸗ 
über ausgeſchloſſen iſt, damit Sie nicht etwa meinen Wunſch 
nach weiterer Verbindung mit Ihnen mißdeuten.“ 


„Ich will Ihnen jetzt zuſammenfaſſend vortragen, was 
alle Wahrnehmungen — einſchließlich der Ihrigen — und 
die polizeilichen Recherchen im Falle Wolters ergeben haben. 

Wolters hat ſich vor zwei Jahren, Anfang 1920, hier 
habilitiert. 
in einem Dorf des jetzt memelländiſchen oſtpreußiſchen 
Kreiſes Heydekrug. Er lebte ſehr zurückgezogen und hatte 
kaum einen geſellſchaftlichen oder freundſchaftlichen Verkehr. 
Sie, Herr Dr. Hildebrandt, ſind durch Ihre gemeinſamen 
Unterſuchungen an der berühmten Platinkugel der einzige 
geweſen, mit dem er hin und wieder über mehr als reine 
Fachfragen ſprach. Sonſt kam außer offiziellen Beſuchen 
oder ratſuchenden Studierenden ſelten jemand zu ihm. 


Wolters war in ſeinem Fach tüchtig und ſehr ehrgeizig. 


Sein Streben ging vor allem nach einer ausländiſchen Pro⸗ 


feſſur, weil, wie er ſagte, in Deutſchland jetzt wenig Gelegen⸗ 
geil fei zum Studium neuer Ausgrabungen. Außer feinem 
ach inkereſſierte er ſich für einfache chemiſche Verſuche. 
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Verwandte beſitzt er hier nicht, geboren iſt er 
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Sonſt beſaß er keine Intereſſen, ja, es ſcheint fait, als fei 
ſeine allgemeine Bildung unter dem Durchſchnitt geweſen. 

Den Haushalt führte ihm ein Fräulein Linder, eine 
Dame von 25 Jahren. Fräulein Linder wird geſchildert als 
ein ſchlankes, brünettes Mädchen von ſympathiſchem Außeren. N. 
Sie lebte ebenfalls ſehr zurückgezogen, war zu allen Leuten . 
freundlich, ging aber jedem Verkehr aus dem Wege. Bis⸗ > 
weilen machte fie den Eindruck, als ob fie Kummer habe. —— 9 
Der Ton zwiſchen Wolters und ihr bei Anweſenheit dritter 
Perſonen hatte manchmal etwas gezwungen Förmliches. 

Fräulein Linder iſt nach Ausſagen non Haus⸗ 
bewohnern vorgeſtern nachmittag etwa um 5 Uhr nachhauſe 
gekommen, Dr. Wolters etwa um 8 Uhr. Seitdem iſt weder 
ſie noch er von Hausbewohnern nochmals getroffen worden. 
Wolters ſelbſt iſt, wie ich ſchon ſagte, nach ärztlichem Befund 
noch vor Mitternacht umgekommen. 

„Den Tod verurſacht hat ein Geſchoß aus der eigenen 
Selbſtladepiſtole des Dr. Wolters. Der Schuß iſt in eine 
Entfernung von ½—1 Meter abgefeuert worden. Die Kugel 
iſt über dem Stirnbein eingedrungen, hat das Gehirn durck⸗ 


bohrt und iſt dann in der Schädeldecke ſtecken geblieben. . 
Selbſtmord oder Unfall iſt an ſich nicht ausgeſchloſſen, de 8 
hielt der Arzt dieſe Möglichkeit auf Grund der Sektion . wi 


noch geringer als nach der gejtrigen flüchtigen Unterſuchung N 
Für ein Verbrechen ſpricht auch das offene Fenſter des Ke 
binetts mit den offenbaren Spuren einer Benutzung diefes 
ungewöhnlichen Weges und das Fehlen der Platinkuge 
Auch die offene Korridortür bedarf der Erklärung. ˖ 

Einen Schuß hat im Haufe niemand gehört. Nur be 
Dienſtmädchen des über Wolters wohnenden Hausbeſitzers 
das in dem Raum über dem Kabinet ſchläft, glaubt, in der 
Nacht einen Knall gehört zu haben. Sie wußte aber, dei; 
Wolters bisweilen Experimente machte, und legte dem daher; 
keine Bedeutung bei. Auch kann fie über den Zeitpunkt un 
angeben, daß es nach 10 Uhr war, da ſie zu dieſer Zeit 
ſchlafen ging. Er - 

Auch ſonſt find irgendwelche Beobachtungen, die Finger⸗ 
zeige geben könnten, faſt nicht gemacht worden. Nur hat 
ein Poliziſt auf ſeinem nächtlichen Dienſtgang einen ziemlich 
A Mann mit hoher Pelzmütze eilig durch den klein 
dark nach der Merſeburger Straße zu laufen ſehen. vr 2 
war Schlag %12 Uhr. Es fiel ihm dies auf, weil faſt c! 3 

aſſanten dieſen Park wegen des hohen, auf den Parkweg : 
nicht gefegten Schnees umgehen. Doch wurde er durch einic- 
randalierende Betrunkene abgelenkt.“ a 

. Es. iſt nun, abgeſehen von der Ordnung der privaten 
Hinterlaſſenſchaft des Toten, nach meiner Anficht zweier! 
zu tun. Erſtens ſoll in der Preſſe zur Mithilfe bei der Au 
deckung des wahrſcheinlichen Mordes aufgerufen werde 
Ich habe aber angeordnet, daß über das Fehlen der Platin 
kugel nichts veröffentlicht wird, aber alle Juweliere und 
Edelmetallhändler, auch die großen Krankenhäuſer und In 
ſtitute wegen des in der Plati ikugel vermuteten Radium 
vräparates verſtändigen und bitten laſſen, beim Angebot 
verdächtigen Platins oder Radiums ſofort die Polizei zu be⸗ 
nachrichtigen. Ich hoffe, den Dieb oder Mörder durch das 
Unterlaſſen einer Bekanntmachung wegen der Platinkugel 
ſorglos zu machen, indem in ihm die Meinung erweckt wird, 
das Fehlen der Kugel ſei noch nicht bemerkt worden. 

„Serner gilt es, die Urſache des Verſchwindens des 
Fräulein Linder feſtzuſtellen. Fräulein Linder iſt bereits 
ermittelt.“ Hier fuhr Riehl ſichtlich zuſammen. „Ich hatte 
es nach der Adreſſe ihres Reiſekorbes für möglich gehalten, 
daß ſie nach Ziegenhals zu ihrer Mutter abgereiſt ſei. Tat⸗ 
ſächlich hat auf telephoniſche Weiſung die Polizei in Ziegen⸗ 
bals feſtgeſtellt, daß fie geſtern nachmittag dort eingetroffen, 
alſo vorgeſtern abend mit dem Breslauer Zug 11 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten hier abgereiſt iſt. Ihre Mutter war von ihrer bevor⸗ 
ſtehenden Ankunft nicht benachrichtigt. 

„Gründe für ihre plötzliche Abreiſe von hier anzugeben, 
hat ſich Fräulein Linder gegenüber der Polizei in Ziegenhals 
geweigert. Als fie erfuhr, daß Wolters erſchoſſen aufge⸗ 
funden worden iſt, brach ſie mit dem Ruf „Das habe ich nicht 
gewollt!“ zuſammen. Wieder zu ſich gekommen, lehnte ſie 
jedoch nach wie vor nähere Erklärungen für ihr Verhalten 
ab. Sie iſt jetzt wohl ſchon wieder auf dem Weg hierher. 

„Und was geſchieht mit ihr hier?“ fragte Riehl mit ge⸗ 
preßter Stimme. „Das wird weſentlich von dem Eindruck 
Bub hen Ausſagen, die fie macht, abhängen,“ war die Ant⸗ 
wort. f 

Gebhardt war zu Ende. Dr. Hildebrandt verſicherte, ; 
daß er gern der Polizei zur Verfügung ftehe, wenn er in 
der Sache Wolters nützlich ſein könnte. Riehl dagegen kam 
nach kurzem überlegen für ſeine Perſon mit einem weiter⸗ 
gehenden Vorſchlag heraus. Er verſicherte dem Kommiſſar, 
daß Fräulein Linder unſchuldig ſei, und daß er alles tun 
werde, um dies zu beweiſen. Der beſte Beweis würde aber 
die Auffindung des Mörders ſein, und der wollte er ſich 
widmen. Er habe ſeiner Zeit in Rußland, wie ſo viele ſeiner 
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Mitſchüler, unter dem Druck und den Verfolgungen der 
politiſchen Polizei gelebt und verſtehe ſich ein wenig auf 
Detektivpſchliche. Zudem ſei er verhältnismäßig frei, denn 
ſeine Firma wolle ihn etwa am 1. April zu ihrer Filiale 
nach Warſchau verſetzen und habe ihn wegen der Vor⸗ 
bereitung feiner Überſiedlung in ſehr liberaler Weiſe ent⸗ 
laſtet. f 

„Ich danke Ihnen ſehr, Herr Kommiſſar, daß Sie mir 
das Vertrauen Ihrer heutigen Erläuterungen geſchenkt 
haben“, ſchloß Riehl, „darf ich darauf rechnen, daß Sie mir 
auch weiter helfen, wenn ich Ihre Hilfe brauche? N 

Gebhardt lächelte ein wenig über den ſo leicht erklär⸗ 
lichen Eifer des jungen Mannes. „Wenn Sie mir Ihr 
Wort geben“, erwiderte er, „daß Sie in keinem Falle Ihre 
Kenntniſſe vertraulicher Umſtände 
e der Strafe zu entziehen, dann will ich Ihnen 

elfen.“ 

Riehl ſchlug ohne Zögern in die dargebotene Hand des 
Kriminalkommiſſars ein. „Und nun“, ſchloß Gebhardt, „bitte 
ich Sie über eine Woche zu gleicher Zeit ſich bei mir einzu⸗ 
finden. Dann muß Klarheit wenigſtens darüber ſein, ob 
eine Spur mit Ausſicht auf Erfolg gefunden iſt.“ 

Mit feſtem Händedruck trennten ſich die drei Männer. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tom Sawyers Abenteuer. 


Von Mark Twain. 4 
Deutſche Überſetzung von Margarete Jacobi. 
21. Fortſetzung.) B (Nachdruck verboten.) 
Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Das erſte, was Tom am Freitag Morgen hörte, war 
eine ſehr angenehme Neuigkeit, — Becky Thatcher war mit 
den Ihren am Abend vorher zurückgekehrt. Vor dieſem 
Ereignis mußte der Indianer⸗Joe zuſamt feinem Schatze in 
den Hintergrund treten, und Becky, die einzige Becky, nahm 
das ganze Intereſſe des Knaben ein. Er ſah ſie wieder, und 
die beiden verbrachten einen köſtlichen Tag in Geſellſchaft 
der Schulkameraden bei „Blindekuh“ und „Verſtecken“. Um 
das Glück des Tages voll zu machen, hatte Becky von ihrer 
Mutter die Erlaubnis erwirkt, am folgenden Tag das längſt 
geplante und immer wieder verſchobene Picknick halten zu 
dürfen, was ungeheuren Enthuſiasmus und Jubel erregte. 
Becky insbeſondere war außer ſich vor Entzücken, und Tom 
nicht minder. Vor Sonnenuntergang noch wurden die 
Einladungen herumgeſchickt, und die ſämtliche jugendliche 
Bevölkerung des Städtchens war in einem Fieber der Er⸗ 
wartung und der emſigen Vorbereitung. Toms Erregung 
hielt ihn bis zu ſpäter Stunde wach, wobei er immer auf 
Hucks Miau⸗Signal wartete. Wie herrlich wäre es geweſen, 
die Geſellſchaft folgenden Tages mit dem aufgefundenen 


Schatze zu verblüffen! Dieſe Hoffnung aber trog, — kein 


Signal ſtörte die Ruhe der Nacht. 


Endlich tagte der Morgen, und um zehn oder elf Uhr 
ſammelte ſich eine lärmende wonnetrunkene Geſellſchaft vor 
dem Hauſe der Familie Thatcher. Alles war zum Auf⸗ 
bruch bereit. Altere Leute pflegten Picknicks niemals durch 
ihre Gegenwart zu ſtören, die Kinder hielt man unter den 
Fittichen einiger jungen Damen von achtzehn und einiger 
jungen Herren von ungefähr vierundzwanzig Jahren für 
genügend beſchützt. Man hatte für dieſe Gelegenheit die 
alte Dampffähre gemietet, und alsbald ſetzte ſich die heitere, 
bunte Menge, beladen mit vielverſprechenden Vorrats⸗ 
körben, die Hauptſtraße hinunter in Bewegung. Sid war 
unwohl und mußte dem Vergnügen entſagen; Mary war 
ihm zum Troſt und zur Geſellſchaft zurückgeblieben. Das 
letzte, was Frau Thatcher zu Becky ſagte, war: 

„Ihr werdet wohl ſpät zurückkommen, Kind, am Ende 
tuſt du beſſer, für dieſe Nacht bei einer deiner Freundinnen 
5 die nahe beim Landungsplatz der Fähre 

en. 5 

„Dann bleib’ ich bei Suschen Harper, Mama.” 

„Meinetwegen; und hörſt du, daß du dich hübſch ordent⸗ 
lich beträgſt und niemand zur Laſt fällſt.“ 

Als ſie dann zuſammen die Straße hinunter trabten, 
ſagte Tom zu Becky: 

„Du — 205 mal auf, was wir tun wollen. Anſtatt daß 
wir mit Joe Harper heimgehen, ſteigen wir den Berg hin⸗ 
auf und bleiben die Nacht bei der Witwe Douglas. Die je 
gewiß Gefrorenes, — fie hat immer welches, ganze Haufen 
davon, und wird ſich ſchrecklich freuen, wenn wir zu ihr 
kommen.“ 

„O, das wird aber köſtlich!“ 


benutzen, um einen 


Danach überlegte ſich's Becky aber doch einen Moment = 


und meinte: j 
„Was wird aber meine Mama dazu ſagen?“ 
„Ei, wie ſoll denn die 's erfahren?“ 
1 ſann Becky ein Weilchen nach und ſagte dann 
rnd: 


ernd: 

„Recht iſt's ja nicht — aber —“ 

„Aber, — Unſinn! Deine Mutter erfährt's nicht, und 
was iſt denn weiter Schlimmes dabei! Alles, was ſie will, 
iſt, daß du für die Nacht gut aufgehoben biſt, und ich wette, 
ſie hätt' dich ebenſogut dorthin geſchickt, wenn ſie nur dran 
gedacht hätte. Das weiß ich ganz gewiß! —“ 8 

Frau Douglas, die das größte und ſchönſte Haus des 
Städtchens beſaß und deren glänzende Gaſtfreundſchaft die 
Wonne Aller bildete, die ſie je genießen durften, bewies ſich 
als allzu verlockender Köder. Dieſer und Toms Beredſam⸗ 
keit trugen denn auch den Sieg davon und es wurde be⸗ 
ſchloſſen, gegen niemanden etwas über das Programm für 
die Nacht verlauten zu laſſen. 7 


Auf einmal fiel es Tom ein, daß Huck am Ende gerade 
in derſelben Nacht kommen könne, um ihm das verabredete 
Zeichen zu geben. Dieſer Gedanke trübte ſeine freudigen 
Erwartungen um ein Beträchtliches, aber er konnte ſich doch 
nicht entſchließen, den Plan mit Frau Douglas aufzugeben. 
Warum ſollte er auch? Er dachte bei ſich, in der Nacht zu⸗ 
vor ſei ja auch alles ruhig geblieben, warum ſollte das 
Signal gerade dieſe Nacht ertönen? Das ſichere Vergnügen, 
das er ſich vom Abend verſprach, überwog bei weitem die 
unſichere Ausſicht auf den Schatz, und recht wie ein Junge 
beſchloß er, der ſtärkeren Neigung nachzugeben und ſich für 
den Reſt des Tages jeden Gedanken an die Geldkiſte aus 
dem Kopf zu ſchlagen. 


Drei Meilen unterhalb der Stadt landete die Fähre in 
einer rings mit Wald umſtandenen Bucht. Die fröhliche Ge⸗ 
fen t ſchwärmte aus dem Boote, und bald tönten die Wäl⸗ 

er und felſigen Höhen vonGeſchrei und Gelächter wieder. Alle 
die verſchiedenen Methoden, ſich heiß und müde zu machen, 
wurden der Reihe nach durchgegangen, bis allmählich einer 
nach dem andern von den Herumſchwärmenden ſich im Lager 
einſtellte, ausgerüſtet mit dem nötigen Appetit, und nun die 
Vertilgung der mitgebrachten leckeren Sachen beginnen 

Nach der Mahlzeit folgte ein erquickendes Ruhe⸗ 
Plauderſtündchen im Schatten der breitäſtigen Eichen, 
bis dann jemand rief: 

„Wer kommt mit zur Höhle?“ 

Alle waren ſofort bereit, ganze Bündel von Kerzen 
wurden ausgekramt und es folgte ein allgemeines Erklettern 
des Hügels. Hoch oben lag die Mündung der Höhle, eine 
ſchwarze, gähnende Offnung, geformt wie der * 
Buchſtabe A . Die maſſive eichene Türe ſtand weit offen. 
Im Innern ſah man zunächſt eine ſchmale, kleine Kammer, 
kalt wie ein Eiskeller, von der Natur mit feſten Kalkmauern 
umgeben die viel Feuchtigkeit ausſchwitzten. Etwas roman⸗ 
tiſch Geheimnisvolles lag darin, von dieſem finſteren kalten 
Orte aus hineinzuſchauen in das ſonnbeglänzte grüne Land. 
Der Zauber aber, der die Geiſter zuerſt gefangen hielt, ver⸗ 
lor bald ſeinen Reiz und das Herumtollen begann von 
neuem. Sobald irgend jemand verſuchte, eine Kerze anzu⸗ 
zünden, ſtürzte ſich alles darauf los und es entſpann ſich ein 
Kampf gegen den tapferen Verteidiger. Das Licht wurde 
ihm ſchließlich entriſſen, zu Boden geworfen und ausgelöſcht, 
worauf eine neue Hetziagd mit demſelben Ausgang folgte. 
Da aber jedes Ding ſein Ende hat, ſo ordnete ſich allmählich 
der Zug und bewegte ſich vorſichtig den ſteilen Abſtieg des 
Hauptgangs der Höhle hinunter. Mit düfterem, unruhigen 
Schein beſtrahlte die flackernde Reihe der Lichter die mäch⸗ 
tigen Felswände zu beiden Selten, fait bis hinauf zu dem 
Punkte, wo ſie in einer Höhe von etwa ſechzig Fuß zu⸗ 
ſammenſtießen. Dieſer Hauptgang war nicht mehr als acht 
oder zehn Fuß breit. Alle paar Schritte zweigten andere 
hochgewölbte und noch engere Felsſpalten nach beiden 
Seiten ab, denn die Me. Douglas⸗Höhle war eigentlich nur 
ein ungeheures Labyrinth gewundener Gänge, die inein⸗ 
ander und wieder auseinander liefen und nirgends ein Ziel 
oder Ende hatten. Es hieß, daß man Tage und Nächte lang 
durch dies krauſe, verſchlungene Gewirr von Spalten und 
Klüften wandern könne, ohne jemals ein Ende der Höhle 
zu finden; daß man hinunter und hinunter, tiefer und immer 
tiefer bis ins Innerſte der Erde ſteigen könne und do 
immer dasſelbe finden würde — Labyrinth unter Labyrinth 
in endloſer Folge. Keiner kannte die Höhle ganz, das war 
ein Ding der Unmöglichkeit. Die meiſten der jungen Leute 
kannten einen Teil derſelben, und für gewöhnlich 1 l 
niemand über dieſen allgemein begangenen Teil hinaus. 
Tom Sawyer kannte von der Höhle nicht mehr als die 
andern. ; 

Der ganze Zug bewegte ſich noch immer geſchloſſen den 
Haupteingang entlang, allmählich aber begannen ſich Grup⸗ 
ven und 5 — zu löſen und in den Seitengängen au ver⸗ 


konnte. 
und Pl 


ſchwinden. Hier flogen fie lautlos dahin durch die unheim⸗ 


lichen Gänge, uneingeſtandenen Grauſens voll, und über⸗ 
raſchten und erſchreckten andere an Punkten, wo die einzel⸗ 
nen Gänge ſich kreuzten oder auch zuſammenliefen. Halbe 
Stunden lang konnte man ſich ſo meiden oder finden, ohne 
sich jemals aus dem bekannten Teil der Höhle zu entfernen. 

Allmählich fand ſich ein Teil der Geſellſchaft nach dem 
andern wieder an der Mündung der Höhle ein, atemlos, 
fröhlich, glückſelig, vom Kopf bis zu den Füßen mit Talg be⸗ 
tröpfelt, mit Lehm beſchmiert, aber entzückt, berauſcht von 
dem genoſſenen Vergnügen des Tages. Man war erſtaunt, 
daß es da draußen mittlerweile ſchon beinahe Nacht ge⸗ 
worden war. Die Glocke der Fähre mahnte ſeit beinahe 
einer halben Stunde ſchrill zur Heimkehr. Dieſer Schluß 
der Abenteuer des Tages aber war ganz nach dem Sinn der 
jugendlichen Geſellſchaft, die gewohnt war, jeden Freuden⸗ 
kelch bis zur Neige zu ſchlürfen. Als die Fähre mit ihrer 
tollen Fracht in den Strom hinausſtieß, bedauerte nur einer 


an Bord die verſchwendete Zeit der letzten Stunde, und das 


war der Kapitän. 8 l 3 

Huck war bereits auf ſeinem allnächtlichen Lauſcherpoſten, 
als die Lichter der Fähre am Ufer vorüber glitten. Er 
hörte kein Geräuſch an Bord, denn die jungen Leute waren 
zahm und ſtill geworden, ſo zahm und ſtill, wie man zu 
werden pflegt, wenn man ſich in Luft und Übermut todmüde 
getobt hat. Huck ſann nach, was für ein Boot dies ſein 


könne, und warum es nicht am gewöhnlichen Halteplatz an⸗ 


lege; dann wanderten ſeine Gedanken weiter, um ſich voll 
und ganz auf ſein Vorhaben zu richten. Die Nacht war 
wolkig und dunkel. Zehn Uhr kam, das Geräuſch der 


Wagen erſtarb, einzelne Lichter begannen zu erlöſchen, der 
Fußgänger wurden weniger und weniger, das Städtchen 


bereitete ſich zum nächtlichen Schlummer vor und überließ 
den kleinen Lauſcher ſich ſelber, 
Schweigen und den Geiſtern der Finſternis. Elf Uhr nahte, 
auch die Lichter der Herberge erloſchen, Dunkel überall. 


Huck harrte und lauſchte, eine lange, bange Zeit, wie ihm 


ſchien. Nichts erfolgte. Sein Vertrauen begann zu wauken. 
Hatte dies geduldige Ausharren wohl irgendeinen Wert? 
Würde es irgendeinen Nutzen haben? Ob er's nicht viel 
beſſer e ließe und ſich gar nicht weiter um die Sache 
kümmerte N f a 

Da ſchlug ein Geräuſch an ſein Ohr. Im Moment war 


er ganz atemloſe Aufmerkſamkeit. Eine Tür ſchloß ſich leiſe 


und ſacht. Er ſprang an die Ecke der kleinen Gaſſe, und faſt 
gleichzeitig huſchten zwei dunkle Geſtalten an ihm vorüber, 
deren eine irgendetwas Gewichtiges unter dem Arme zu 
tragen ſchien. Das mußte die Geldkiſte ſein. Der Schatz 
wurde alſo fortgeſchleppt! Sollte er nach Tom rufen? Das 
wäre hirnverbrannt geweſen, denn einſtweilen konnten die 
Kerle mit der Beute Gott weiß wohin verſchwinden — auf 
Nimmerwiederſehen. Behüte, er wollte ſich an ihre Sohlen 
heften und im ſicheren Schutz der Dunkelheit ihrer Spur 
folgen. Während er ſo mit ſich ſelber ins Reine kam, war 
er behende hinter den Männern her geglitten, katzenartig, 
barfuß, denſelben gerade genügend Vorſprung laſſend, um 
fie noch im Auge behalten zu können. 

Eine Strecke weit gingen ſie der Flußſtraße entlang und 
bogen dann zur Linken in ein Seitengäßchen ein. Dieſes 
verfolgten ſie bis dahin, wo ein Fußpfad nach dem Cardiff⸗ 
Berge abzweigte, welchen ſie nun einſchlugen, dann gings 
an des Walliſers Haus vorbei, höher und immer höher den 


Berg hinan. Schön, dachte Huck, die gehen zum Steinbruch 
und verſcharren dort ihren Schatz. Nein weiter, nn 
a: 


weiter 21055 vorbei am Steinbruch, 1 Aufenthalt. 


war die Höhe des Berges erreicht. Jetzt drangen ſie auf 


ſchmalem Pfad in das dichte Sumachgehölz ein und waren 


auf einmal in der Dunkelheit verſchwunden. Huck folgte 
raſch nach und verkürzte feinen Abſtand, denn hier war eine 


Entdeckung ganz unmöglich. So trabte er eine Weile dahin, 
wieder langſamere Schritte zu machen, aus 


um dann doch 
Furcht, zu raſch vorwärts zu kommen. Noch 
Schritte, dann hielt er an, lauſchte, — kein Ton, keiner, 
außer dem Klopfen ſeines eignen Herzens! Der Schrei einer 
Eule klang aus dem Tal empor, — unheilvoller Laut! Aber 
kein Fußtritt, kein noch fo leiſes Kniſtern der Zweige! 
Großer Gott, war denn alles verloren? Eben wollte er ſich 
in beſchleunigtem Tempo vorwärtsſtürzen, als ſich jemand, 
keine vier Fuß von ihm entfernt, räuſperte. Sein Herz 
ſchien ihm in die Kehle zu fahren, doch entſchloſſen ſchluckte 
er's wieder hinab. Da ſtand er, zitternd wie Eſpenlaub, als 
ob ihn ein Dutzend kalter Fieber auf einmal gepackt hätte 
und ſchüttelte, bis ihm Hören und Sehen verging und er 


ein paar 


dachte, zu Boden ſinken zu müſſen vor Angſt und Schwäche. 


Er wußte nun, wo er war. In der Entfernung von wenigen 
Schritten mußte ſich der Zaun befinden, der das Eigentum 
der Witwe Douglas umzog. „Um ſo beſſer“, überlegte er, 


„wenn ſie's hier verſcharren, wird's 'ne kleine Mühe ſein, es 
wieder aufsuftuden. A Te 5 


— 3 


dem rings herrſchenden 


Jetzt hörte er eine leiſe Stimme, eine ſehr leiſe Stimme, 

die er trotzdem erkannte, es war die des Indianer⸗Joe. 
„Hol' ſie der Henker, hat ſicher wieder Leute bei ſich — 

ſeh' noch Lichter, ſo ſpät's auch iſt!“ 

Ich ſeh' gar nichts.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Volksglaube und Johannis tag. 5 


(Nachdruck verboten.) 


Der Johannistag iſt der letzte Überreſt von dem alten 
heidniſchen Feſt der Sommerſonnenwende. Dieſes Feſt iſt 


bei den alten Germanen, aber auch bei Kelten und Slawen 


gefeiert worden. Erſt als ſich das Chriſtentum weiter aus⸗ 
breitete und dazu überging, den alten heidniſchen Feſten 
eine chriſtliche Deutung zu geben, wurde der Tag der 
Sommerſonnenwende als Geburtstag Johannis des Täufers 


bezeichnet. Im Laufe der Jahrhunderte ſind viele alten 


Bräuche, die mit der Sommerſonnenwende verbunden waren, 
vergeſſen worden, aber ſo mancher Brauch beſteht doch noch, 
weniger freilich in den Großſtädten und in den Induſtrie⸗ 
zentren, ſondern nur noch draußen auf dem Lande, in ent⸗ 
legenen Gebirgsdörfern, in Heide⸗ und Waldorten. In ver⸗ 
ſchiedenen Bezirken Deutſchlands bis nach Böhmen und 
Tirol hinein kann man noch heute die alte Sage hören, daß 
am Johannistage, mittags um die zwölfte Stunde, an ganz 
abgelegenen Waldplätzen, auf einer Waldwieſe oder unte 
einem hohen Baum verwunſchene Jungfrauen ſitzen, die 
laut über ihre Einſamkett und Verlaſſenheit klagen und gern 
aus ihrem Dornröschendaſein erlöſt fein möchten. Ein 
junger Mann, der allerdings noch unbeweibt und ein Sonn⸗ 
tagskind ſein muß, kann ſo ein ſchmachtendes Mädchen er⸗ 
löſen, wenn er ſie zu ſeiner Frau macht. Dafür zeigen ſich 
die Mädchen ſehr dankbar, denn bringen dem Bräutigam 
große Schätze von Geld und Edelſteinen mit, die ſie ange⸗ 
ſammelt haben. In der Mark ſoll es nach dem alten Volks⸗ 
glauben viele Ortſchaften geben, die einſt blühende Gemein⸗ 
den waren und die heute von Seen überflutet werden. Gibt 
man in der Mittagsſtunde des Johannistages am Ufer der 
Seen genau Obacht, ſo ſoll deutlich das Klingen der Glocken 
aus dieſen alten, verſunkenen Ortſchaften zu hören ſein. In 
Mecklenburg herrſcht der Volksglaube, daß ſich das Waller 
mancher Brunnen in der Johannisnacht in den allerbeſten 
Wein umwandelt. Doch darf man dieſen Wein nicht trinken. 
denn gleich nach dem erſten Trunk ſtellt ſich der Teufel ein. 
Schierlingswurzeln, in der Johannisnacht ausgegraben und 
um den Hals gehängt, ſollen das ganze Jahr gegen mancher⸗ 
lei Krankheiten helfen. Gegen Viehkrankheiten ſoll ſich der 
Landmann ſchützen können, wenn er am Johannistage be⸗ 
ſtimmte Kräuter ſammelt und dieſe dann das ganze nächſte 
Jahr unter das Futter miſcht. Wenn eine Mutter aus 
ihrem Sohn einen berühmten Mann machen will, ſo braucht 
ſie weiter nichts zu tun, als ihn am Johannistag von der 
Bruſt zu entwöhnen. In manchen Gegenden iſt den Dorf⸗ 
mädchen am Yohannistag Gelegenheit gegeben, genau zu 
erfahren, wie lange es noch dauern wird, ehe ein Freiers⸗ 
mann kommt. Die Mädchen winden ſich aus Wieſenblumen 
Kränze und werfen dieſe an die Aſte eines Baumes. So oft 
der Kranz wieder herunterfällt, ſo viele Jahre muß auch ein 
. har noch auf einen Ehemann warten. So gibt es 
mancherlei Bräuche, die auf den Johannistag 9 
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Begründung. Auf dem Wohnungsamt einer ſüd⸗ 
deutſchen Großſtadt begründet ein Einwohner die Dringlich⸗ 
keit ſeines Wohnungsgeſuchs mit einer Zuſchrift folgenden 
Inhalts: „Ich muß meine Stube noch mit meiner Schwieger⸗ 
mutter teilen, was direkt lebensgefährlich iſt.“ 

0 


* Ein kleiner Schlauberger. „Mutti, haſt du nicht 
10 Pfennig für einen armen Mann?“ — „Wo iſt denn der 
arme Mann, mein Kind?“ — „Er ſteht unten an der Ecke 
und verkauft Eis.“ 7 ; : 

* Gut gefragt. Gefängnisdirektor (zu einem einge- 
lieferten Sträfling): „Das iſt nun das ſechſte Mal, daß ich 
Sie hier ſehe. Hoffentlich zum letzten Male.“ — „Wieſo ?“, 
fragte der Sträfling in harmloſem Tone. „Haben Sie die 
Abſicht, ſich penſionieren zu laſſen “? 


Verantwortlich für die en l r Bendiſch in 
omberg. 


Bromberg. Druck und a A. mann G. m. b. 
= r 1 


Er 


eee 


